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Erklärung:

 

Der vorliegende Roman entstand nach einer Erzählung. Die Namen der Personen wurden zur Wahrung ihrer Privatsphäre auf Wunsch des Erzählers geändert, ebenso die Orte der Handlung. Etwaige Übereinstimmungen sind zufälliger Art und nicht beabsichtigt.


 

 

EINS:             Begegnung an der Elbe

Die tägliche Runde mit meinem Hund war heute etwas ausgedehnter als sonst. Vermutlich hatte ich deshalb so starke Schmerzen im rechten Bein, als wir uns auf dem Heimweg befanden.

„Bis zur nächsten Bank laufe ich noch“, sagte ich zu Charlie. „Dann machen wir aber eine kurze Pause. Die Strecke war auch für dich viel zu lang, mein Alterchen“, ergänzte ich noch und fuhr ihm zur Bestätigung über seinen struppigen Kopf.

Er blaffte kurz auf, schaute mich an, als ob er mich verstanden hätte. Wir liefen die letzten zweihundert Meter, um die Bank zu erreichen.

,Sie ist besetzt, schade’, dachte ich. Beim Näherkommen sah ich ein älteres Pärchen darauf sitzen.

Der Mann war recht groß. Er überragte die Frau mindestens um Kopflänge, hatte den rechten Arm um ihre Schulter gelegt und schaute geradeaus über die vor ihm liegende Insel im Fluss zu den sanften Höhenzügen des Waldgebietes am anderen Ufer.

Die Frau hatte sich eng an ihn gekuschelt, vielleicht wirkte sie deshalb so klein. Jedenfalls waren beide sehr schlank und ziemlich betagt. Auf dem Schoß der Frau stand eine Tasche, die sie ängstlich an sich presste.

Zuerst wollte ich vorbei laufen, doch dieser Schmerz im Bein zwang mich anzuhalten. Ich grüßte freundlich: „Guten Morgen“, und fragte die beiden, ob sie etwas dagegen hätten, wenn ich mich zu ihnen auf die Bank setzte.

Ich deutete auf meinen Hund. „Wir zwei sind heute so weit gelaufen, er benötigt eine kleine Weile zum Verschnaufen. Wir sind auch nicht mehr die Jüngsten“.

Ich lächelte die beiden Leutchen an.

„Nein, nein. Setzen sie sich doch bitte!“, beeilte sich der Mann mir zu antworten, rückte noch etwas näher an seine Frau heran, grüßte freundlich und wies auf die freie Stelle an neben sich: „Es ist doch noch genügend Platz.“

Ich setzte mich, mein Hund nicht.

Er beschnupperte die beiden Personen. Schon wurde es mir peinlich, da er gar zu aufdringlich war. Plötzlich sprang er hoch, legte die Vorderpfoten auf das knappe Ende der Bankbretter an der Seite der Frau und versuchte, in die Tasche zu blicken, die sie so krampfhaft auf ihrem Schoß hielt.

„Geh weg, Hundchen!“, sagte sie zu meinem Hund und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt keine Angst vor dem Tier hatte.

Mir gefiel das neugierige Gehabe meines Hundes nicht.

„Lass das, Charlie. Komm her und sitz!“

Er gehorchte augenblicklich, kam zu mir, ließ sich grollend fallen und legte den Kopf auf seine Vorderpfoten. Dabei bedachte er mich mit einem scheelen Blick und schnaufte noch einmal.

Zur gleichen Zeit hatte die alte Frau einen Satz von sich gegeben, der mich verwundert aufhorchen ließ. Sie sagte in die plötzliche Stille: „Nicht so laut, Philippe will schlafen“, und schaute dabei zu ihrem Mann, der sie nun besänftigte.

„Oh“, sagte ich entschuldigend zu ihm, „Habe ich zu laut gesprochen?“

„Nein“, er blickte mich an, musterte mich aufmerksam. Sein Blick war klar, blau wie der Sommerhimmel über uns. Die Wimpern waren sehr dunkel und sehr lang. Zu seinem schneeweißen Haar entstand dadurch ein eigenartiger Kontrast. Er hatte kluge, wissende Augen. Als er mich mit diesen schönen Augen betrachtete, leicht lächelnd, hatte ich den Eindruck, er könne in mein Innerstes sehen.

„Ein interessanter Mann“, dachte ich, etwas verwirrt.

Sein Kopf ging zurück in die Richtung seiner Begleiterin.

Mein Blick glitt abwärts auf seine linke Hand, die ruhig auf dem Oberschenkel seines Beines ruhte. Er hatte schöne, lange, gepflegte Hände. Am Ringfinger trug er einen einfachen, schmalen, goldenen Ring.

Ich lehnte mich zurück und schaute hinter seinem Rücken auf die Frau an seiner Seite. Welch liebevolle Geste! Wie er den rechten Arm schützend um sie hielt, zeigte mir, dass sie wohl sehr vertrauensvoll und zärtlich miteinander umgingen.

Sicherlich kannten sie sich schon sehr lange, wollten wohl nach einem Spaziergang nun diese Minuten der Ruhe und Erholung genießen.

Beide waren sehr gepflegt und gut gekleidet.

Müde betrachtete die Frau den Inhalt ihrer Tasche vor sich. Sie erwiderte den Augenaufschlag ihres Gefährten mit trüben Augen.

Die Erkenntnis traf mich unvermittelt. ,Sie ist krank’, dachte ich erschüttert. Ihr Blick wirkte eigenartig stumpf, wie erloschen.

Ihre Tasche bewegte sich plötzlich. Ich beobachtete, wie sich der winzige Kopf eines Hündchens ans Tageslicht drängte.

Es war eines dieser Minihündchen, die man wirklich bequem in einer Handtasche unterbringen konnte. Den Kopf des Hündchens zierten zwei blaue Schleifchen, mit denen man das Fell aus dem Gesicht des Tieres zurückgebunden hatte. Daher die Aufregung meines Hundes, als er an dieser Tasche geschnuppert hatte.

Die Frau sprach zärtlich zu dem Tier. Der Mann streichelte ihr liebevoll die rechte Schulter, um welche immer noch sein Arm lag.

Er bemerkte wohl meinen verblüfften Blick, denn plötzlich sagte er sehr leise zu mir: „Meine Frau ist etwas verwirrt. Unser Sohn ist im Frühjahr tödlich verunglückt, das hat sie bis heute nervlich noch nicht verkraftet. Wir werden im Herbst 87 und 91 Jahre alt. Dieses Hündchen hatte ihr unser Sohn im vergangenen Jahr zu Ostern geschenkt. Philippe war Tierarzt. Das Hündchen ist 19 Jahre alt, nach einer Operation wollte es keiner mehr haben. Er brachte es zu uns.

Es ist ein Mädchen, deshalb sicherlich das Interesse ihres Hundes.

Für meine Frau ist dieser Hund wie unser Sohn.

Nach dem schrecklichen Unfall sind ihre Nerven nicht mehr in Ordnung. Es ist traurig. Außerdem hat sie ein sehr schwaches Herz, und ...“

Er hielt inne, zögerte, als wenn er noch etwas sagen wollte, doch dann schwieg er. Ich rätselte über seine Bemerkung.

Ein wenig noch blieb ich sitzen.

Dann entdeckte mein Hund etwas für ihn Interessantes, stand auf, stupste mich an und hob seine Nase in die Richtung, in die wir seiner Meinung nach weiter laufen sollten.

Betreten stand ich auf, sagte freundlich „Auf Wiedersehen“ zu den beiden Leutchen, schaute sie noch einmal aufmerksam an und lief in Gedanken versunken nach Hause.

Voller Mitleid dachte ich den ganzen Tag an diese Begegnung. Mir ging das Alter dieses Paares durch den Kopf. Ich sinnierte darüber, wie kurz das Leben eigentlich war. Irgendwann erwischte es jeden, es war nur eine Frage der Zeit. Die Jahre flogen dahin. Was würde mir das Alter bringen? So jung war ich auch nicht mehr.

Später rissen mich meine Enkelkinder aus diesen traurigen Überlegungen. Sie kamen aus der Schule, hatten Hunger, und ich wurde abgelenkt. Aber ich nahm mir vor, morgen zur gleichen Zeit mit meinem Hund den gleichen Weg abzugehen. Vielleicht würde ich ihnen wieder begegnen.

Dieses alte Paar hatte mein Interesse geweckt. Ich wollte mich zu gern noch ein wenig mit den beiden unterhalten.

Vier Wochen ging ich täglich zur gleichen Zeit den Weg. Ich sah sie nicht wieder. Ich war traurig darüber, doch dann sagte ich mir, dass sie vielleicht nur zu Besuch in dieser Gegend gewesen waren, hatte ich sie doch vorher auch nie entdeckt. Oder waren sie mir nur nicht aufgefallen?

Dann sah ich eines Tages den alten Herrn wieder auf dieser Bank sitzen, allein. Er trug eine dunkle Hose und ein dunkles, kurzärmliges Sommerhemd. Ohne Frau, ohne Hund. Mir schnürte ein entsetzlicher Gedanke das Herz zusammen.

Er saß zurückgelehnt, wie damals, aber dieses Mal hatte er seine Hände gefaltet. Sie ruhten zwischen seinen Knien. Er blickte über den Fluss, wie vor Wochen.

Als ich an der Bank anlangte und ihn grüßte, erkannte er mich sofort und grüßte freundlich zurück. Seine Augen signalisierten mir Kummer und Schmerz. Er lud mich zu sich ein. „Setzen Sie sich doch ein Weilchen zu mir.“

Beklommen nahm ich neben ihm Platz.

„Sie haben mich verlassen, alle beide“, begann er plötzlich.

Seine Stimme schwankte leicht, seine Hände zitterten unmerklich. „Zuerst starb unser kleines Hündchen. Es war ganz friedlich und still über Nacht in seinem Körbchen eingeschlafen. Meine Frau konnte es nicht fassen. Ihr schwaches Herz verkraftete diesen neuerlichen Schmerz nicht mehr. Sie schlief fünf Tage später in meinen Armen ein. Und sie war plötzlich wieder ganz klar in ihren Gedanken! Es war wie ein Wunder, wie ein letztes Aufflackern ihres Geistes. Sie hat sich bei mir für unser wundervolles Leben bedankt. Sie war wieder ganz da, bis zum letzten Moment, meine Karolina.“

Dieser große, alte Mann weinte plötzlich hemmungslos. „Sie war die Liebe meines Lebens, diese wunderbare Frau, meine Karolina.“

Bevor wir uns an diesem Tag trennten, liefen wir gemeinsam ein Stück des Weges am Fluss entlang. Ich begleitete ihn noch die wenigen Meter bis zur Endhaltestelle einer Straßenbahn, in der Annahme, er würde dort einsteigen. Doch er setzte sich erneut auf eine Bank in der Nähe dieser Haltestelle mit der Bemerkung, dass er hier noch etwas ausruhen wolle. Ich verabschiedete mich von ihm und ging mit meinem zotteligen Begleiter heimwärts.

Unterwegs dachte ich an seine Worte und die große Liebe zu dieser seiner Frau, die aus ihnen sprach. Wie konnte ein Mensch, der die meisten Jahre seines Lebens mit einem geliebten Menschen verbracht hatte, allein weiter leben? Ich erschauerte. Doch geschah nicht dieses Elend tagtäglich auf der Welt? Einer ging immer voran.

In den nächsten Tagen sah ich ihn öfter in unserer Gegend. Einmal traf ich ihn, er saß auf einer Bank vor einer Kaufhalle und unterhielt sich mit einem älteren Mann im Rollstuhl.

Ein anderes Mal verließ er gerade die Fähre, die, von der gegenüberliegenden Elbseite kommend, angelegt hatte. Ein Raddampfer verschwand elbaufwärts, eine dunkle Rußfahne am ansonsten hellen klaren Himmel hinterlassend, er grüßte mit einem in die Ferne fliehenden Brummton.

Der Mann freute sich, als wir uns begegneten, erzählte mir begeistert von diesem herrlichen Park und dem Schloss auf der anderen Seite des Flusses, welche er besucht hatte.

Zweimal traf ich ihn vor dem kleinen Friedhof in unserer Wohngegend. Hier hatten seine verstorbene Frau und der Sohn ihre letzte Ruhestätte gefunden. Einmal begleitete ich ihn an das wundervoll gestaltete Grab seiner Lieben.

Auf meine verwunderte Frage, wieso ich ihn in letzter Zeit so oft träfe, lachte er, etwas traurig, wie ich fand und er erzählte mir, dass er in dem neu gebauten Seniorenheim am Bach ein altersgerechtes Appartement bezogen hätte. „Kommen Sie mich doch einmal besuchen!“, bat er mich freundlich, bevor er sich vor dem Friedhof von mir verabschiedete. „Und fragen Sie einfach nur nach Hendrik Dupont. Wenn ich da bin, wird man Sie gern zu meiner Wohnung bringen, und wenn ich in der Gegend umherstreune...“, nun lächelte er, „…dann haben Sie eben Pech gehabt.“

Dann schwang er seinen Spazierstock, mit dem ich ihn in letzter Zeit häufig gesehen hatte, und lief, ziemlich forsch und elegant, in Richtung Seniorenheim davon.

Ich besuchte ihn tatsächlich in den folgenden Tagen.

Es war sehr heiß, Ende Juli. Wieder dieser klare, helle Himmel, wieder wehte der Geruch des geruhsam strömenden Flusses herüber, vermengt mit einem Hauch von Schiffsdiesel.

Ich traf Herrn Dupont bereits in der geräumigen, von Licht durchfluteten Eingangshalle des Heimes. Hier war es angenehm kühl. Die großen Türen zur Außenterrasse standen weit offen.

Er saß in einem bequemen Korbstuhl und schaute verträumt über den Bach, der nicht weit vom Grundstück entfernt vorbeifloss.

Dahinter lagen saftige, mit Blüten bunt gesprenkelte Wiesen. ,Wo wird er mit seinen Gedanken sein?’, rätselte ich, während mein Blick seinen lässig ruhenden Körper betrachtete.

,Ob er an seine Frau denkt, an sein zurückliegendes Leben? An das, was er alles so erlebt hat, in diesen über neunzig Jahren?’

„Herr Dupont“, sagte die Leiterin freundlich zu ihm, „Sie bekommen Besuch.“

Er fand aus seinen Träumen zurück zur Gegenwart, bemerkte mich und freute sich sehr. „Sie halten ja tatsächlich Wort.“

Er stand auf und gab mir die Hand.

Ich hatte gedacht, dass er mich zum Sitzen auffordern würde, aber er sagte stattdessen: „Hier gibt es einen wunderschönen Weg am Bach entlang, bis hinab zum Fluss. Würden Sie mich ein Stück begleiten? Weiter unten finden wir auch noch eine Bank. Dort können wir in Ruhe plaudern. Natürlich nur, wenn Sie möchten.“

Charmant und galant wies er mir den Weg über die Terrasse zu einem schmalen Gartenpfad durch dieses parkähnliche, riesige Areal. In seinen späten Jahren war er noch immer ein schöner Mann. In Gedanken stellte ich mir ihn vierzig Jahre jünger vor, mit einer ebenso schönen Frau an seiner Seite.

Wir gingen langsam den schattigen Weg entlang, das leise Plätschern des Baches zu unserer Linken, und gelangten an einen Platz, den man hier für die Bewohner des Heimes und ihre Besucher angelegt hatte. Unter riesigen, alten Laubbäumen standen bequeme Bänke. Einige wenige waren besetzt, die meisten standen einsam und verlassen und harrten derer, die Erholung suchten. Hin und wieder ertönte das aufgeregte Gezwitscher der Vögel durch die dichten Zweige, welche wohligen Schatten spendeten.

Zwei Eichhörnchen huschten über den Weg. Sie sausten zu einer etwas entfernt stehenden Bank, auf der ich drei Personen sitzen sah, die eifrig Gebäck an die zahlreichen Vögel hier verfütterten. Idylle pur.

„Heute gibt es bestimmt noch ein Gewitter“, sagte mein Begleiter.

Er steuerte eine Bank unter einer riesigen Robinie an, wartete, bis ich Platz genommen hatte und setzte sich ebenfalls. Er schwieg.

Ich fasste mir ein Herz und stellte ihm die Frage, die bereits in mir kribbelte.

Ich wollte erfahren, wie es sich mit ihm und seiner großen Liebe verhalten hatte. Mich dürstete nach einer Geschichte. In mir gärte der Gedanke, ihm ein Buch zu widmen.

Erst schaute er mich erstaunt an mit seinen schönen blauen Augen. Dann lachte er. „Meinen Sie ernsthaft, dass sich jemand dafür interessiert, welchen Unfug meine Frau und ich so getrieben haben?“

„Na, ja“, entgegnete ich. „Erstens bin ich der Meinung, dass Sie bestimmt keinen Unfug getrieben haben, und zweitens wage ich zu behaupten, dass es Leute gibt, die sich dafür interessieren, wie das Leben anderer Menschen war. Wir wüssten doch sonst überhaupt nicht, was seit der Entstehung der Menschheit alles so passiert ist, wenn unsere Vorfahren ihre Gedanken nicht zu Papier gebracht hätten! Und drittens: In unserer schnelllebigen Zeit, in der alle nur von Trennung oder Scheidung reden, wo tragische Schicksale von Kindern keinen mehr aufhorchen lassen, sollte man diese Menschen, die mit ihrer Liebe Meilensteine setzen, doch würdigen. Wir könnten es doch probieren?“, bat ich ihn.

Er war sehr nachdenklich. Der Gedanke arbeitete in ihm, etwas preiszugeben, womit eventuell seine verstorbene Frau nicht einverstanden gewesen wäre. Das sagte er mir auch unumwunden.

Dann meinte er: „Na, gut. Ich erzähle Ihnen unser Leben, und Sie versuchen, ein Büchlein daraus zu machen, aber ich sage Ihnen gleich, dass Sie von mir auch Dinge zu hören bekommen, die Ihnen vielleicht nicht so richtig zusagen.

Sie dürfen nicht zimperlich reagieren. Ich war Arzt, nämlich Frauenarzt, und Geburtshelfer. Ich kann Ihnen nicht nur von Rosensträußen, Pralinengeschenken und Händchenhalten berichten. Die menschliche Art der Fortpflanzung ist nicht immer nur im romantischen Sinne zu sehen, und das Auf-die-Welt-Kommen gleich gar nicht! Verstehen Sie mich? Aber, ich werde mich bemühen, die traurige Seite meines Berufes nicht so oft zu streifen.“

Er musterte mich kritisch und prüfend. Vor ihm konnte man sicherlich nichts geheim halten!

Diese Frau, die er so geliebt hatte, musste etwas Besonderes gewesen sein, überlegte ich mir. Gerade wollte ich diese Meinung kundtun.

Auf einmal wischte er seine eventuellen Einwände weg und meinte zu meiner völligen Überraschung, sehr leise, sehr traurig:

„Ich mache das nur, weil mich das etwas von meinem Schmerz ablenkt und ich gleichzeitig an das schöne, gemeinsame Leben mit meiner Frau denken kann. Übrigens haben Sie die gleiche Augenfarbe, wie meine Frau sie hatte. Diese eigenartige Grünmischung aus Moos, Smaragd und Meerwasser, eine Farbe, die man nicht richtig beschreiben kann, und die ich wunderschön finde. Diesem Grün kann ich einfach nichts abschlagen.“ Ich errötete leicht.

Herr Dupont lächelte mich an. Seine Augen glänzten tränennass. Die Erinnerung an seine Frau hatte ihn wieder überwältigt. Ich war sehr verlegen.

Einige Minuten vergingen wortlos. Dann begann er mit seiner Erzählung.


 

ZWEI:            Ein Franzose in der DDR

„Zuerst einmal möchte ich Ihnen etwas zu meiner Person erzählen. Sie müssen wissen, dass ich der Geburt nach kein deutscher, sondern ein französischer Staatsbürger bin.

Ich bin im September 1915 in Elsass-Lothringen geboren, jenem Teil von Frankreich, um den es in der europäischen Geschichte immer sehr viel Krach und Krieg gegeben hat. Meine Mutter ist im Elsass geboren, während mein Vater aus dem Saarland stammte. Er war aber auch ein Franzose, von Geburt an.

Kennen Sie dieses Hin und Her zwischen Deutschland und Frankreich, speziell um diese zwei Gebiete?“, fragte er mich freundlich und sah mich fragend an.

„Ein bisschen“, sagte ich vorsichtig, „Mein Mann versucht immer, mich geschichtlich etwas aufzupäppeln. Uns hat man in der damaligen DDR ja nicht so viel davon erzählt“.

„Das habe ich gespürt“, bemerkte er nachdenklich, „aber das ist ja auch nicht weiter wichtig. Jedenfalls bin ich ein waschechter Franzose und erlernte trotzdem die deutsche Sprache von Geburt an. Meine Großeltern väterlicherseits, also die aus dem Saarland, waren noch echte Deutsche, während mein Vater mit seiner Geburt zwei Staatsbürgerschaften besaß. Meine Mutter ist eine echte Französin.“ Er lachte, als er das sagte. „Dieser fortwährende Wechsel der Nationalitäten in dieser Gegend hing mit den ständigen Änderungen von Abkommen und ihren Grenzen zusammen. Einmal war alles deutsch, dann wieder französisch, und all das hing wiederum mit dem Versailler Vertrag zusammen.

Erst nach dem 2. Weltkrieg wurde es ja nun endgültig geregelt.

Mein Vater war übrigens auch Frauenarzt, meine Mutter war Hebamme. Sie hat in diesem Beruf bis zur ihrer Hochzeit gearbeitet.

Weil ich von Kind an dauernd mit diesen Begriffen von Empfängnis, Niederkunft oder Unterbrechung konfrontiert wurde, blieb mir nichts anderes übrig, als ebenfalls meinen Beruf in Sachen Geburtshilfe zu ergreifen. Das war mir in die Wiege gelegt.“

Ich schaute Herrn Dupont fragend an, weil seine Stimme jetzt etwas spöttisch klang, aber er berichtigte sofort das Gesagte:

„Nein, das ist nicht ganz richtig. Mir stand jeder Beruf offen. Ich konnte lernen, was ich wollte. Nur weil mein Vater eine kleine Privatklinik leitete, ergab sich schon automatisch sein Wunsch, dass ich diese einmal weiterführen sollte.

Es kam dann alles anders als geplant. Als ich endlich soweit war, um die Klinik zu übernehmen, befanden wir uns mitten im

2. Weltkrieg. Frankreich war bereits seit 1940 von den Deutschen besetzt. Da war ich gerade 25 Jahre jung, und an eine Übernahme der Klinik durch mich war überhaupt nicht zu denken. Ich war nach der Besetzung von Frankreich bis zum Ende des Weltkrieges als Militärarzt in England tätig und konnte dort nebenbei meine Ausbildung zum Facharzt für Frauenkrankheiten beenden. Ein Zusatzstudium in der Fachrichtung Psychologie begann ich auch. Dabei hatte ich großes Glück. Millionen Männer in der Welt in meinem Alter, jünger und älter, fielen diesem wahnsinnigen Krieg zum Opfer, wurden verstümmelt und mussten ihren Wunsch nach Berufsausbildung oder Studium völlig begraben.

Mit dreißig Jahren, im Oktober 1945, begann ich als Assistenzarzt in einer Frauenklinik in Paris. Leid und Elend in vielen Familien, Seuchen und Krankheiten, die kursierten, bis wir endlich ein Normalmaß an Sterilität erreichen konnten, möchte ich hier nicht schildern. Aber mein weiteres Leben wurde doch maßgeblich davon geprägt. Und auch meine Einstellung zu den Frauen.

Ich behaupte nach wie vor, dass sie ein ungleich höheres Maß an Verantwortung tragen müssen, wenn es um die Kindererziehung geht.

Gewiss, die Männer haben umgelernt. Aber ein Großteil von ihnen betrachtet Frauen nach wie vor nur als Objekt zur Befriedigung ihrer Lust und lehnt die Mitverantwortung bei der Kindererziehung ab. Wie oft erleben wir, gerade in unserem Beruf, dass Frauen alleine gelassen werden, nachdem sie von ihren Freunden, Partnern, Ehemännern oder irgendwelchen Zufallsbekanntschaften geschwängert wurden. Andererseits möchte ich nicht dieses Glück, diese Freude, diese Bereitschaft zur Gemeinsamkeit unter Partnern verschweigen, die ich erleben konnte, wenn die Partnerschaft stabil und das Kind gewünscht war!“

An dieser Stelle schwieg Herr Dupont. Wahrscheinlich erinnerte er sich gerade an etwas besonders Schönes, denn ein Lächeln glitt über sein Gesicht.

„Müssen Sie nach Hause?“, fragte er plötzlich. Ich verneinte. „Das ist gut, da kann ich ja heute noch ein wenig erzählen.“

Er fuhr fort:

„Ich entwickelte mich beruflich stetig weiter. Aus dem Assistenzarzt wurde der Stationsarzt, aus diesem dann der Chefarzt, und ich liebte meinen Beruf mit Leib und Seele. Am liebsten arbeitete ich jedoch auf der Entbindungsstation und verhalf unzähligen Kindern auf diese Welt. In der Theorie beherrschte ich die Begriffe Eröffnung, Muttermund, Presswehen, Milchkanäle und Stillen, und was sonst noch alles dazu gehört.“

Hier lachte er und fuhr dann fort. „Aber ich selbst verliebte mich in keine Frau ernstlich oder mit dem dringenden Wunsch nach Heirat und Kindern. Womit ich nicht etwa sagen will, dass ich die ,Machart’, wie wir so schön spöttelten, nicht mochte. Ich war auf diesem Gebiet immer sehr vorsichtig. Von mir gibt es auch keine unehelichen Kinder.“

Er streifte mich mit einem kurzen Seitenblick, und er dachte sicherlich, dass ich diesen nicht bemerkt hatte.

Dieser pfiffige Mediziner! Ich schmunzelte in mich hinein. Soso, er war in jüngeren Jahren kein Kostverächter gewesen.

Weil ich schwieg, fuhr er fort zu erzählen.

Mittlerweile hatte ich mein 49. Lebensjahr erreicht und mir in meinem Beruf einen guten Namen erworben. Zum Doktor der Gynäkologie erwarb ich den Abschluss eines Facharztes für Psychologie. Man bot mir eine Dozentur an einer medizinischen Hochschule an, die ich zum damaligen Zeitpunkt zusätzlich ausübte.

Zur Enttäuschung meiner Eltern hatte ich jedoch immer noch nicht die Frau gefunden, mit der ich mir vorstellen konnte, eine Familie zu gründen. Frauen gab es genug. Auch in Frankreich hatte der Krieg entsprechende Opfer unter der männlichen Bevölkerung gefordert. Aber ich fand keine, die es mir so angetan hätte, dass ich sagen konnte: „Diese oder keine!“

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich eine sehr lockere Beziehung mit einer Stewardess der Air France, welche aufgrund ihres Berufes ständig unterwegs war. Wir verstanden uns ganz gut. Eines Tages, nachdem sie von einem Überseeflug wieder in der Heimat landete, besuchte sie mich überraschend in der Klinik.

Es war kein besonders guter Zeitpunkt, weil sich bei zwei Frauen gleichzeitig die Entbindung dem Ende näherte. Wir hatten alle Hände voll zu tun. Ein Ungeborenes befand sich in Steißlage. Derartige Kindeslagen sind für uns Mediziner immer noch ein Schrecken. Damals wurde es im westlichen Ausland „modern“, dass auch die zukünftigen Väter bei der Geburt ihrer Kinder im Kreißsaal dabei sein durften, und so hatte ich keine Bedenken, meiner damaligen Freundin vorzuschlagen, sich doch die Geburt eines Kindes einmal mit anzusehen.

Ich hatte die zweite Frau, die einer Spontangeburt entgegensah, gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, wenn meine Freundin ebenfalls im Kreißsaal anwesend wäre. Natürlich unter Einhaltung aller ärztlichen Bestimmungen. Ich hatte angenommen, dass es gut sei, wenn meine Freundin, als eventuelle künftige Mutter meiner Kinder so ein Ereignis einmal miterleben würde. Doch das ganze Gegenteil trat ein! Sie machte mir später in meiner Wohnung ein derartiges Theater, welche Prozedur ich ihr zumuten würde, und so weiter und so fort. Sie schrie mich den ganzen Abend nur noch an und ich wurde zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben einer Frau gegenüber sehr laut.

Zwei Wochen nach diesem Vorfall trennten wir uns. Diese Trennung ging nicht spurlos an mir vorüber. Sie hatte mir sehr gefallen, sie war ein natürlicher Typ und außerdem sehr intelligent. Später sah ich sie, Arm in Arm mit einem Piloten ihrer Fluggesellschaft. Und das Verblüffendste - sie war schwanger. Ihr eigenartiges Benehmen war nur eine gute schauspielerische Leistung von ihr gewesen, um sich von mir zu trennen.

Nun wurde ich im Umgang mit Frauen noch vorsichtiger. Ich hatte das Dilemma gerade einigermaßen überstanden, als mir der Direktor unserer Klinik anbot, in der Ostzone, in Sachsen, an einem Erfahrungsaustausch von Gynäkologen mehrerer Länder teilzunehmen.

Zweiunddreißig Frauenärzte, Hebammen und Wissenschaftler aus verschiedenen Städten Frankreichs fuhren für fünf Tage in die Ostzone von Deutschland. Mit einem Bus. Und für mich war noch ein Platz frei. „Willst du nicht daran teilnehmen? Soviel ich weiß, warst du noch nie in diesem Teil von Deutschland, du kommst vielleicht bei dieser Gelegenheit einmal auf andere Gedanken.“

Bedenkenlos sagte ich zu.

Als ich meinen Eltern davon berichtete, riet mir mein Vater ebenfalls zu dieser Reise. „Das ist doch gut. Hör dir das an. Und sieh dir diese Stadt an. Sie war einmal eine der schönsten Städte Deutschlands. Ich habe vor dem ersten Weltkrieg auch einmal dort gearbeitet.“ Meine Mutter allerdings schlug entsetzt die Hände zusammen, sprach von der Ostzone, den Kommunisten, den Russen und den hässlichen Frauen, die dort alle rote, ungepflegte Hände und Gesichter hätten, weil es keine entsprechenden Kosmetika gäbe.

Mein Vater lachte schallend, schüttelte den Kopf und meinte lächelnd: „Also, Monique, ich habe die sächsischen Frauen als sehr, sehr schöne Frauen in Erinnerung.“ Da meine Mutter nun giftig reagierte, ahnte ich, dass es vor vielen Jahren in der Ehe meiner Eltern auch einmal kleine Differenzen gegeben haben musste, vielleicht sogar wegen einer ostdeutschen Frau!

Ich verabschiedete mich von ihnen mit den Worten: „Ich werde mir die Hände und Gesichter dieser Frauen also besonders gut ansehen.“ Das hatte ich am nächsten Tag schon wieder total vergessen, und erst, als wir vierzehn Tage später diese innerdeutsche Zonengrenze bei Helmstedt/Marienborn passierten und ich die weiblichen Zollbeamtinnen musterte, erinnerte ich mich wieder an die Worte meiner Mutter und musste lächeln.

Als wir mit unserem modernen Reisebus in diese Grenzkontrollstelle einfuhren, reagierten wir doch alle ziemlich entsetzt. Wir waren ja in dieser Beziehung durch die Fahrten ins westliche Europa beziehungsweise in die gesamte westliche Welt, ziemlich verwöhnt. Alle, die noch nie in ihrem Leben in dieser so genannten DDR gewesen waren, zu denen zum Beispiel auch ich gehörte, harrten ziemlich beklommen der Dinge, die nun mit uns geschahen. Unser Bus wurde von Menschen mit Hunden regelrecht umzingelt.

Wir atmeten auf, als sich die Türen öffneten und nur zwei weibliche Beamte in den Bus einstiegen, um unsere Pässe zu kontrollieren.

„Also, Männer, vollbusige Frauen gibt es hier im Osten auch!“, bemerkte mein Vordermann laut auf französisch und schielte anzüglich in die nicht exakt bis oben zugeknöpfte Bluse der jungen Ostpolizistin, welche unsere Pässe kontrollierte.

„Und flirten können diese Schönen auch. Ich bin beruhigt“, schloss er seine Betrachtungen. Im vollbesetzten, bequemen Reisebus lachten alle.

Wir wurden gefragt, ob wir bereits französisches Geld in Mark der DDR umgetauscht hätten. Eine unserer Hebammen bemerkte, dass wir dazu ja noch gar keine Gelegenheit gehabt hätten. Sie radebrechte mühsames Deutsch zusammen. „Jetzt ist die letzte Möglichkeit zum Umtausch“, meinte die Beamtin. „Ich muss die Summen eintragen. Schließlich benötigen Sie ja alle am Zielort unsere Mark der DDR.“ Keiner von uns sagte etwas dazu. Wir hatten unserem Reiseleiter das erforderliche Geld für den täglichen Pflichtumtausch bereits vor Beginn der Fahrt übergeben, an einem weiteren Umtausch war keiner interessiert. Sie schaute uns alle der Reihe nach an, gab dann aber schließlich auf, weil unsere jungen Ärzte, die ständig Schabernack im Sinn hatten, nach allen Regeln der Kunst mit ihr flirteten. Und dann ertönte die Stimme eines unserer Kollegen, der ständig irgendwelche Witzchen auf Lager hatte, mit verstellter Stimme ins Weibliche: „Habt ihr genügend Kondome bei euch, Jungs? Vorzeigen! Menge eintragen lassen!“

Die blutjunge Genossin verstand kein Wort französisch, aber an dem Gelächter und Gejohle, welches nun losbrach, konnte sie sich an den zehn Fingern abzählen, dass ein unanständiger Witz oder eine neckische Bemerkung gefallen war.

Sie schaute sich unsicher um, begegnete überall nur lachenden Gesichtern, auch unsere sonst so strengen Hebammen lächelten. Da es im Bus gar zu lustig zuging, fühlten sich zwei der draußen wartenden Grenzer mit einem grimmigen Hund in ihrer Mitte bemüßigt, nun ebenfalls zuzusteigen, um ihrer zart erröteten Kollegin etwaige Hilfe zu leisten.

Wir waren wie auf Befehl sofort ruhig. Keiner konnte plötzlich auch nur ein einziges Wort Deutsch verstehen.

„Das war eine Bande, kann ich Ihnen sagen“, lachte Herr Dupont, als er über diese Fahrt sinnierte. „Wir waren immer zu Späßen aufgelegt. Und es wurde noch schlimmer.“

Dann rief man mich aus dem Bus.

Ich sollte unserem Reiseleiter, der für die gesamte Organisation und Durchführung der Fahrt verantwortlich war, beim Ausfüllen irgendwelcher Papiere behilflich sein, damit wir endlich weiterfahren konnten. Zu seiner grenzenlosen Überraschung brachte ich plötzlich auch nur stotterndes Deutsch zustande.

„Mensch, Hendrik“, sagte er verzweifelt, „Mache nicht solches Theater, die halten uns doch hier unnötig lange auf. Du hörst doch, welchen Unfug diese Bagage im Bus alles von sich gibt!“

Wie zur Bestätigung hörte ich plötzlich die Stimme unseres Anästhesisten, der im preußischen Befehlston das Wort „stillgestanden“ schrie, was wiederum eine Lachsalve im Bus zur Folge hatte.

Nun füllten unser Reiseleiter und ich Unmengen von Schreibkram aus, Formulare und Papiere. Nachdem der Organisationsleiter das „Eintrittsgeld“, wie wir den Pflichtumtausch nannten, für uns hinterlegte, konnten wir endlich weiterfahren.

Alle atmeten auf, als der Bus startete. Die Burschen hinter und neben mir unterhielten sich eine geschlagene Stunde über den fülligen Busen der Beamtin. Sie gerieten ins Schwärmen, als sie mit dem Thema „Stillen“ begannen, und ich konnte mir schon vorstellen, was dieser lustige Verein zum Vortrag des Professors sagen würde, den wir uns morgen nach dem Frühstück anhören sollten. Es ging um die „Liebesfähigkeit der Frau nach einer Entbindung, den Schutz beim Geschlechtsverkehr, die Unterbindung einer erneuten Schwangerschaft gleich nach der Entbindung sowie die Vermeidung von sexuell übertragbaren Krankheiten.“

Ich hatte es schon einmal erwähnt! Mit mir im Bus saßen etwa 32 Mediziner, davon drei Ärztinnen und zwei Hebammen. Unser Alter schwankte zwischen 28 und 53 Jahren. Wir kannten uns fast alle untereinander. Manche aus den Schulen, andere von Vorträgen, von dem einen oder anderen Erfahrungsaustausch, aus Kliniken und so weiter. Es herrschte ein kameradschaftlicher Ton, natürlich wurde viel gelacht

Als wir Marienborn, die Ostseite der deutschen Grenze, verließen, befanden wir uns nun also auf dem Gebiet dieser Deutschen Demokratischen Republik. Unsere Gespräche wurden leiser, und wir schauten interessiert nach draußen. Eigentlich sahen wir das gleiche Bild wie überall, wenn man durch die Landschaft fährt. Winkende Kinder am Straßenrand, Personen, die sich unterhielten, flatternde Wäsche auf den Leinen, Kuhherden auf saftigen Wiesen, und so waren wir erst einmal beruhigt. Eine Stimme im Bus bemerkte: „Eigentlich sieht es hier auch nicht anders aus als in Deutschland (gemeint war West) oder bei uns.“

Am späten Nachmittag erreichten wir endlich die Stadt, die man uns als „eine der schönsten Städte Deutschlands“ beschrieben hatte. Wir waren sehr enttäuscht, als wir von der Autobahnabfahrt Altstadt in das so genannte Zentrum fuhren. Immerhin waren seit dem Kriegsende bereits zwanzig Jahre vergangen, aber der Zustand dieser Stadt war niederschmetternd. Die neu gebauten Wohnhäuser sahen aus wie Kasernen, und als wir endlich die trostlose graue Innenstadt erreichten, meinte einer meiner Kollegen ganz niedergeschlagen: „Wie das hier noch aussieht! Möchtet ihr hier wohnen? Bestimmt gibt es hier noch nicht einmal so ein „maison de plaisir“ für uns Männer.“ Natürlich wurde diese Bemerkung wieder mit dem entsprechenden Gejohle beantwortet.

Ich schüttelte nur meinen Kopf. ,Dieses Volk’, dachte ich, ,Ewig haben sie nur dieses Thema. Dabei sind sie in heimatlichen Gefilden treue Ehemänner und liebevolle Väter. Die meisten jedenfalls’, schränkte ich vorsichtshalber in Gedanken ein.

Der Bus brachte uns zu dem Stadtteil, in welchem sich die staatliche Frauenklinik befand. Doch wir hielten nicht an dem Gebäude. Der Organisationsleiter bemerkte, dass wir morgen im Hörsaal dieses Klinikums unseren Vortrag anhören und am anderen Tag einen Erfahrungsaustausch mit Ärzten aus verschiedenen Ostblockländern durchführen würden.

„Jetzt fahren wir aber erst einmal in unser Quartier in der Nähe, in ein gutes Hotel. Dort erhalten Sie Unterkunft und Verpflegung. Der Nachmittag gehört Ihnen. Sie können machen, was Sie möchten. Morgen früh 9 Uhr fahren wir gemeinsam zu dieser Klinik.“

Er schwieg, suchte in seinen Papieren, und dann rief er mich: „Ach, Hendrik“, sagte er zu mir, „der Professor Kellermann lässt dir ausrichten, dass du bei ihm übernachten kannst, wenn du willst. Ich habe hier seine Adresse.“

Ich wollte keine Extrawurst, das sagte ich ihm auch. „Nein, ich bleibe hier bei euch.“

Professor Kellermann war ein guter Bekannter meines Vaters aus den Jahren vor dem Krieg. Sie hatten sich aus den Augen verloren. Mein Vater war zudem etliche Jahre älter. Vor zwei Jahren hatten sie sich auf einer Ärztetagung in Sofia durch Zufall wiedergesehen. Sie hatten schon mehrfach miteinander telefoniert, und ihr gemeinsames Hobby, die Briefmarken, schweißte sie bald mehr zusammen als ihr Beruf.

Einmal durfte Professor Kellermann nach Paris zu einem Erfahrungsaustausch fahren. Bei dieser Gelegenheit hatte ich den Professor ebenfalls kennen gelernt. Er besuchte meine Eltern. Das durfte er bei sich zu Hause niemanden sagen. Es war verboten, mit dem Klassenfeind Kontakte zu knüpfen. Für mich war es unfassbar, dass es solche Verbote gab. Ich fand den Professor damals sehr mutig, dass er dieses Verbot ignoriert hatte, aber er hatte nur lachend gemeint: „Mit mir altem Zausel werden sie keinen Blumentopf mehr gewinnen.“

„Sie“ waren die Parteigenossen in der DDR.

,Natürlich werde ich ihn auch einmal besuchen. Ich muss nur diesen Aufenthalt nicht gleich mit einem Wohnrecht bei ihm verbinden’, dachte ich mir.

Wir belegten unsere Zimmer, größtenteils Einzelzimmer. Dann machten wir uns nach der langen Fahrt frisch, zogen uns um und trafen uns alle im Speisesaal wieder. Nach dem Essen verschwand einer nach dem anderen heimlich, still und leise.

Weil ich keine Lust hatte, allein in diesem Hotel zurückzubleiben oder alternativ dazu mit unseren weiblichen Mitfahrern einen Geschäftsbummel zu unternehmen, nahm ich mir vor, gleich heute Nachmittag meinen Anstandsbesuch beim Herrn Professor zu unternehmen. So geschah es auch.

Mit einem Taxi ließ ich mich zu seiner geräumigen Villa am „Weißen Hirsch“ bringen. Unsere Wiedersehensfreude war groß. Ich verlebte einen angenehmen Nachmittag. Dabei schilderte er mir auch die Inhalte seines Vortrages am folgenden Tag, und als ich ihm die Frage stellte, ob ich seinen Vortrag dolmetschen solle, winkte er sofort ab und sagte: „Nein, nein. Ich habe eine sehr gute Dolmetscherin, meine Frau Andersen. Sie freut sich schon darauf, wieder einmal französisch sprechen zu können, da sie in der letzten Zeit sehr wenige Möglichkeiten dazu hatte. Wann bekommen wir denn schon Fachleute aus eurem Land? Sie ist eine sehr gute Fachkraft, aber in der letzten Zeit musste sie ständig nur russische Übersetzungen erledigen. Ich könnte meinen Vortrag ja auch persönlich in Französisch halten, aber ich wollte ihr die Möglichkeit geben, sich das Honorar zu verdienen. Wir haben noch eine zweite Dolmetscherin, eine ältere Frau. Die springt gern ein, falls Frau Andersen nicht kommen wird.“

„Ist Frau Andersen eine Freundin von Ihnen, Herr Professor?“

So ganz nebenbei stellte ich ihm diese Frage und lachte dazu, aber er schüttelte nur seinen ergrauten Kopf und lachte ebenfalls: „Nicht, was Sie denken, Hendrik. Frau Andersen ist nur eine gute Bekannte von uns. Sie pflegt zurzeit, gemeinsam mit ihrer Mutter, ihren Vater. Deshalb kann sie nur stundenweise arbeiten. Er hatte einen Unfall, einen häuslichen. Sein rechtes Bein ist von den Zehen bis zum Oberschenkel regelrecht verbrüht. Da ist etwas Furchtbares mit kochendem Wasser passiert, in ihrem Waschhaus, und die Wunde heilt äußerst schlecht. Dabei ist er selbst auch Arzt.“

Zum Glück sprach ich gut Deutsch und konnte im Notfall auch als Übersetzer einspringen, aber das war ja nun augenscheinlich nicht nötig.

Dann spöttelte ich auf meine Art und wollte von ihm wissen, wie diese Perle der Übersetzungskunst denn so aussähe.

Der Herr Professor war ein sehr humorvoller Mensch. Das hatte mir bereits mein Vater gesagt. Ich selbst konnte es in den kommenden Tagen noch mehrfach spüren. Er holte tief Luft, und dann antwortete er mir auf meine Frage: „Nun, graue Haare, fester Nackenknoten. Brille, exakte Berufsbekleidung. Dunkles Kostüm. Witfrau. Klein und stramm, rundlich. Eine richtige kleine graue Maus. Sie wird Ihnen gefallen, Hendrik, denn sie spricht perfekt französisch, seit ihrer Kindheit. In ihrem Elternhaus hatte man noch ein französisches Dienstmädchen. Da ihre Mutter selbst Französin ist, hat sie diese Sprache neben der deutschen vom Säuglingsalter an gleich mit erlernt. Legen Sie etwa Wert auf Äußerlichkeiten bei Frauen, Hendrik?“

Er tat sehr erstaunt, spitzte seine Lippen und sah mich aufmerksam an. So blieb mir nichts anderes übrig, als in meinen nicht vorhandenen Bart zu murmeln: „Nein, nein, Herr Professor, ich mag jede Frau. Ich werde sie schon verkraften. Außerdem kann ich mich besser auf Ihren Vortrag konzentrieren. Da höre ich wieder einmal gutes Deutsch und werde nicht abgelenkt, falls wirklich eine graue Maus erscheint.“

Wir lachten beide. Ich bemerkte, wie mich der Professor aus den Augenwinkeln heraus spöttisch betrachtete. Ich ahnte damals nicht, dass der Herr Professor aus zwei Frauen eine einzige gemacht hatte. Um mich zu ärgern.

Nachdem mir Professor Kellermann ein Taxi bestellt hatte, begab ich mich auf den Heimweg ins Hotel und war pünktlich zum Abendessen dort.

Während sich die Jüngeren unter uns nach dem Essen in das Zentrum der Stadt begaben, weil sie sich amüsieren wollten, setzte ich mich mit dem Rest der Kollegen in unserem Hotel an die Bar.

Man hatte für uns einen Tanzabend organisiert und spielte pausenlos die Musik von Udo Jürgens. Ich schaute mich unauffällig im Saal um, konnte jedoch keine Frau entdecken, die mich gereizt hätte, das Tanzbein zu schwingen. Ich tanzte Zeit meines Lebens leidenschaftlich gern. Während ich die Melodie eines der Schlager mitsummte, forderte mich plötzlich eine dralle, schwarzhaarige Frau zum Tanz auf. Sie war ungefähr in meinem Alter, vielleicht auch einige Jährchen jünger oder älter. Der Ausschnitt ihres Kleides war sehr gewagt. Ich ordnete das, was sie mir so freigiebig zeigte, sofort in die Kategorie „kann stillen“ ein. Derartige kritische Blicke darf man uns nicht übel nehmen. Wir sehen den lieben, langen Tag nichts anderes als Frauen, Frauen, Frauen. Frauen jeden Alters und jeder Statur, und da hat man nun eben einfach so den gewissen Blick. In Wirklichkeit können sie es ja alle, und wenn es nicht klappt, liegt es so gut wie nie an der Frau. Aber damals hatte man zum Thema Stillen auch noch eine ein klein wenig andere Lehrmeinung.

Ich spürte, dass ich bereits etwas zu tief ins Glas geschaut hatte, und weil sie mir einfach nicht gefiel, wollte ich mich vor der Tanzerei mit ihr drücken. Da sagte sie einfach zu mir: „Nun komm schon, Kleiner!“, obwohl ich ziemlich groß bin, wie Sie ja inzwischen selbst gesehen haben, „Zier dich nicht so. Mit dir werde ich auf alle Fälle noch fertig.“

Sie lachte und entblößte dabei einige Zahnlücken in ihrem Mund. Ihr Raucheratem nahm mir den meinigen.

Meine Kollegen an der Bar grinsten schadenfroh und warfen mir echt französische Bemerkungen zu, die diese Frau aber zum Glück nicht verstand.

,O je, Hendrik’, sagte ich zu mir, tanzte aber, gut erzogen, wie ich nun einmal bin, eine dieser endlosen Tanzrunden mit ihr. Am Ende des Tanzes stufte ich sie für mich in die Kategorie „kann nicht mehr stillen, da zu alt“, um. Sozusagen zur Strafe. Sie hatte mir tanzend im Gespräch verraten, dass „nichts mehr passieren“ würde, sie hätte die Wechseljahre hinter sich.

Beim Tanzen presste sie sich eng an mich, schaute mir pausenlos in die Augen und summte die einzelnen Lieder schmachtend mit. Mir war klar, sie wollte mich vernaschen. Doch bei mir regte sich absolut nichts, auch nicht, als sie sich immer enger an mich drückte. Sie fauchte mich schließlich wütend an. Leider verstand ich nun kein Deutsch, ich tat jedenfalls so, denn die Frau nervte mich, und mir war der ganze Abend total verdorben.

„Warum schmeißt sie sich so an einen Mann?“, rätselte ich gerade, und dann fiel mir ein, was der Kinderarzt, der mit in unserer Runde an der Bar saß, vorhin geäußert hatte: „Die Frauen hier sind scharf aufs Westgeld, nicht auf den Mann. In diesem Hotel gibt es so einen Intershop, da können sie sich etwas aus dem Westen kaufen, was es in den anderen Läden nicht gibt. Deshalb bieten sie sich an, für Westgeld. Und manche machen es schon für fünf Mark.“

Das war es, natürlich. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. So etwas Ähnliches hatte mir schon einmal ein Kollege gesagt, der in diesem Land zu Besuch weilte.

Ich griff in meine Hosentasche, in welcher immer Scheinchen zu finden waren, drückte ihr einen davon in die Hand.

„Danke“, flüsterte sie mir zu. „Aber das darf keiner sehen, sonst nehmen die mir das wieder weg.“ Blitzschnell verschwand der Geldschein in einer Tasche ihres Kleides. Wer würde ihr das Geld wegnehmen? Ich verstand nicht.

Als die Runde beendet war, brachte ich sie an ihren Tisch und ging zurück an die Bar, an der mich Francesco und die anderen schon erwarteten.

„Ich gehe ins Zimmer hoch. Das hier ist nichts für mich“, meinte ich zu ihnen und sie lachten. Hoffentlich nahmen sie nicht an, dass ich mich mit der Schwarzhaarigen verabredet hatte.

Ohne dass es weiter auffiel, verzog ich mich aus dem Tanzsaal und ging nach oben. Ich duschte und legte mich ins Bett. Obwohl wir eine stundenlange Busfahrt hinter uns hatten und ich sehr müde und abgespannt war, konnte ich nicht einschlafen. Ich grübelte stundenlang und haderte mit meinem Leben. Als meine Gedanken zu meiner so schlagartig beendeten Beziehung mit der Stewardess abdrifteten, gab ich mir auch viel Schuld daran und machte mir Vorwürfe, dass ich sie damals so mit diesem Erlebnis konfrontiert hatte.

Am anderen Morgen bemerkte ich beim Frühstück viele enttäuschte Gesichter meiner Kollegen. Anscheinend war bei ihnen der Abend auch nicht so gelaufen, wie sie sich es erhofft hatten, denn vom Weltniveau war diese Stadt ihrer Meinung nach in jeder Beziehung noch weit entfernt.

Francesco sagte mir, dass die große, schwarzhaarige Frau kurze Zeit nach meinem Weggang von einem anderen Mann abgeholt wurde, der sie in seinen „Trabi“ verfrachtet hatte. Sie hätten pausenlos gelacht.

„Na, Gott sei Dank“, sagte ich und lächelte ihn an, „Sie war nicht so mein Typ, Francesco, du weißt ja. Mir schwebt da etwas anderes vor.“ Wir lachten herzlich, weil er genau wusste, welchen Typ Frau ich mochte.

Nach dem Frühstück setzten wir uns alle brav in den Bus, pünktlich zum angesetzten Abfahrtstermin verließen wir das Hotelgelände.

Im großen Hörsaal der Frauenklinik war eine Seite des Raumes bereits besetzt. Hier hatte man unsere deutschen Kollegen und die anderen Vertreter aus Polen, der Tschechoslowakei und der Sowjetunion platziert. Uns führte man geschlossen auf die andere Seite des Saales. Einer der Ärzte höhnte auch sofort über diese Trennung und meinte, dass wir aus dem „kapitalistischen Ausland“ wahrscheinlich schlimmer als die Pest für alle hier wären. Da ich mich am liebsten noch verdrückt hätte, zögerte ich, bis alle anderen im Hörsaal verschwunden waren. So blieb mir schließlich nur noch ein Platz ganz vorn, in der ersten Reihe. Zähneknirschend setzte ich mich. Zum Glück konnte ich wenigstens meine langen Beine in den Gang strecken. Dann harrten wir der Dinge, die da auf uns zukamen.

Pflichtgemäß legte ich meinen Notizblock und einige Stifte vor mich hin. Mich fesselten die Unmengen von Anschauungsmaterial, die bereits auf das Referat des Herrn Professor einstimmten. Unter anderem hatte er einen überdimensional großen, weiblichen Unterkörper zum Auseinandernehmen aus Plastik auf einen Tisch stellen lassen. Ich lächelte unwillkürlich und dachte gerade, dass er uns aber wirklich wie Studenten behandelt, da rauschte er in den Raum. Wir benahmen uns tatsächlich, wie wir es alle aus den Studienjahren kannten. Wir klopften mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatten, und er schritt majestätisch die Treppe des Hörsaals hinab zu seinem Pult. Hinter ihm lief eine weibliche Person, die schwer zu sehen war, da seine große Leibesfülle sie verdeckte.

,Die Dolmetscherin’, dachte ich, ,die graue Maus’, wie er mir gesagt hatte, und ich drehte meinen Kopf wieder Richtung Pult. Die Person interessierte mich überhaupt nicht.

Die beiden schwenkten am Ende der Treppe von der Mitte des Ganges in meine Richtung ein. Der Herr Professor klopfte im Vorbeigehen leicht vor meiner Person auf den Tisch, ohne etwas zu sagen. Es durfte ja keiner wissen, dass wir uns kannten. Schon so etwas grenzte an Verrat. Wenn man sich das einmal überlegt! Was war das nur für eine Regierung, die ihre Menschen wie in einem Käfig gefangen hielt! Er lächelte kurz und wuchtete vorbei. Er war wirklich ziemlich korpulent und wog bestimmt zwei Zentner, wenn nicht noch mehr!

Seitlich neben ihm, und immer noch verdeckt durch den Professor, bewegten sich zwei Beine, bei deren Anblick es mir kurzzeitig die Sprache verschlug. „Die graue Maus hat jedenfalls schöne Beine“, murmelte ich, „und außerdem ist sie todschick gekleidet“. Zu dieser Zeit war Mini-Mode modern. Wie wir alle unschwer erkennen konnten, verstanden es die Frauen im Osten auch, sich toll zu kleiden. Aber solche wohlgeformten, schlanken Beine sah man nicht jeden Tag. Mit diesen Beinen konnte die Frau sich auch solch ein kurzes Röckchen tatsächlich leisten.

Als mir Francesco seinen Ellenbogen in die Seite stieß, hob ich langsam meinen Kopf und verfolgte mit meinem Blick, wie diese weibliche Person nun dem Professor den Vortritt ließ. Ihre Schuhe hatten auf dem Absatz eine Art Metallschutz, welcher beim Laufen ein „Klicken“ verursachte. Sie stiegen die vier Stufen zum Podest hinauf und blieben vor dem Rednerpult stehen. Jetzt sahen wir diese Frau richtig. Ich erblickte neben dem spöttisch lächelnden Professor eine Person, die mich den Atem anhalten ließ. ‚Oh, Mütterchen, wenn du wüsstest!’, dachte ich unwillkürlich.

Anscheinend war die kleine, graue Maus verhindert, und eine Märchenfee hatte die Vertretung übernommen.

Ich schaute zu Francesco, der genauso überrascht war wie ich. Wir lächelten uns an und musterten diese Frau. Sie war groß, über einen Meter siebzig, sehr schlank, hatte schmale Hüften (Gefahr Querlage, signalisierte mein Gehirn), und Brüste, die sich fest und wohl proportioniert unter ihrer kurzärmeligen tannengrünen Seidenbluse abzeichneten. Ich stufte sie sofort in die Kategorie „Kann bestimmt gut und viel stillen“ ein. Beinahe hätte ich laut über meine Gedanken gelacht. Das schwarze Röckchen, das sie trug, endete modegerecht genau an der Knielinie. Passend zur Bluse trug sie hochhackige, dunkelgrüne Pumps, deren Pfennigabsätze dieses Klickgeräusch verursacht hatten. Ich kannte diesen Ton von den Schuhen unserer französischen Frauen, und eigentlich war sie auch so chic gekleidet wie diese.

Das Auffallendste an dieser Frau aber waren ihre Haare. Lockig, im Nacken einfach zusammen gebunden. Die Farbe, oh Gott, diese Farbe! „Meine Lieblingsfarbe“ stöhnte ich in mich hinein, eine Mischung aus Kupfer, Gold, blond und braun. Ich würde sagen, helle Kastanie.

Mein Nachbar, dieser dämliche Francesco, gab mir erneut einen Stoß mit dem Ellenbogen, feixte und murmelte: „Wie wäre es denn mit dieser, lieber Hendrik, schon eher dein Typ, wie ich weiß!“

Ihre Augen hatten wir noch nicht erkennen können, sie hielt den Blick gesenkt. Während alle Anwesenden im Raum diese Frau intensiv musterten, waren keine sechzig Sekunden vergangen.

Der Professor ordnete verschiedene Dinge auf seinem Pult, dann sah er uns an, sagte freundlich: „Guten Morgen, meine Damen und Herren“, und stellte uns seine Begleiterin vor: „Frau Andersen, meine Dolmetscherin. Darf ich bekannt machen?“

Er schaute blitzschnell über die versammelte Menge, blickte mich noch einmal spöttisch an, ich bildete es mir jedenfalls ein, und fuhr dann fort. „Frau Andersen wird meinen Vortrag sicher und gewissenhaft ins Französische übersetzen. Und genau so sicher wird sie Ihre Anfragen an mich in die deutsche Sprache übersetzen.“

Dann schaute er auf die andere Seite des Raumes. „Falls gewünscht, spricht sie auch russisch und englisch. Falls wir Chinesen unter uns haben oder Männlein vom Mond, müsste sie diese Sprachen schnell noch erlernen. Aber ich bin sicher, das würde sie auch bald beherrschen.“

Damit hatte er erreicht, was er bezweckte. Er wollte die Situation auflockern.

Wir lachten alle herzlich, der Bann war gebrochen.

Die gerade gelobte Person lächelte verhalten, ließ dabei langsam ihren Blick über die versammelte Zuhörerschaft hinweg schweifen, blieb, wie leise tadelnd, auf meinen weit vorgestreckten Beinen haften, die ich daraufhin folgsam zurückzog, glitt gleichgültig über meine dazugehörende Person hinweg, und mein Herz machte zwei Hopser außer der Reihe.

Francesco konnte sich nicht beherrschen. Er murmelte mir zu: „Super, superbe! Na, die hat vielleicht ein Fahrgestell.“

Er schaute grinsend zu mir. „Was sagt dein Jägerherz, mein Junge?“

Der Vortrag begann.
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